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Tage b u clz.

i.
Aus Paris.

Neue Phase der dynastischen Opposition. — ^ic Partei und da,! System. — Das Theater und der Esprit.

Heute geht min endlich die Ricscnschlacht,die gerade zwanzig Tage gedauert hat.
zu Ende. Sie hat diesmal eine viel größere Bedeutung als in frühern Jahren. Daß
die Regierung die Majorität hat, ist Nebensache geworden; Hauptsache ist, daß das
Ministerium, uud die Majorität besonders, durch den vorletzten Paragraph der Adresse
die Minorität in gewisser Beziehung als „lcidcnschastblindcFeinde" von sich abgestoßen,
aus der Kammer hinausgedrängt haben. Sie beabsichtigen mit diesen Worten eine
außerparlamentarische Handlung der Opposition zu tadeln, zn „ecnsuriren," uud da¬
durch zugleich der Regierung Recht zn geben, wenn sie in Zukunft die Wiederholung
dieser Handlungen zn verhindern suche. Aber sie erreichten vollkommen das Gegen¬
theil, sie haben die Opposition durch ihre „Censur" nicht nur verletzt, sondern auch
in gewisser Beziehung als „Feinde" des Königthums in den Bann gethan, aus dem
Kreise der parlamentarischen Bethätigung hinausgewicsen, und eben so sie gerade hier¬
durch nothwendig zn der außerparlamentarischen Bethätigung ihrer Ansicht gezwungen,
wenn die Opposition nicht den Ruf der bürgerlichenFeigheit aus sich laden will. Die
Majorität hat so die ganze Opposition nicht nur zn „Feinden" der Regierung er¬
klärt, sondern diese „Feinde" auch überdies in die Nothwendigkeit gesetzt, die Regie¬
rung anßcr dem Parlamente mit allen Waffen zn bekämpfen. Herr von Lamartine
hatte unbedingt Recht, wenn er sagte: „Sie wollen nns durch Urtheil für Unwürdige
erklären. Das wird nnd muß seine Folgen haben; diese Folgen sind nicht in den
Absichten der Menschen, aber sie sind in der Logik." Wir theilen vollkommendiese
Ansicht. Wir glauben, daß wenn die Mitglieder der Majorität voraussetzten, die
Minorität werde es bis zum Aeußerstcn treiben, sie selbst innehalten und umkehren
würde; uud ebenso denken wir, daß sehr viele Mitglieder der Minorität bald genug
umlenken würden, wenn sie in allem Ernste fürchteten, daß es endlich zu einem neuen
Bruche, zu einer ncncn Revolution kommen könnte.

Und dennoch lkgt ein solches Ergebniß — wie weit auch noch außer dem Be¬
reiche der Absichten ..... sehr nahe im Bereiche der Logik, die aus den Thatsachen
hervorgeht, auf denen heute die öffentlichenZustände in Frankreich fnßen. Die Span¬
nung, die schon heute besteht, ist eben so wenig in der Absicht der Parteien, fast eben
so wenig in der der Opposition als in der der Regierung, und dennoch ist sie nnleug-
bar vorhanden,'nud dennoch läßt sie schon heute alle Welt trüben Blickes in die nahe
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oder fernere Zukunft schauen. Sie ist ebenfalls die „Logik" anderer, ihr selbst vor¬
hergehender Thatsachen und Ereignisse, die gewiß nicht die Absicht hatten, die gegen¬
wärtigen Zustände hervorzurufen.

Einer der Dcpntirten, Herr Demousseaux de Giere, der zur conservativcn Par¬
tei gehört, der viele Jahre eine Hauptstütze der Rcgicrnngsmajorität war, der die
Menschen nnd die Zustände kennt, hat die Ursache der gegenwärtigen Verwickelnngen
angedeutet, als er Herrn Guizot vorwars, „daß er aus dein Könige einen Parteichef"
gemacht habe. Wir sagen, hierin liegt die Ursache angedeutet, aber Herr Demonffe-
mix dc Givre täuscht sich, wenn er sich einbildet, daß Herr Guizot den König zu
einem Parteichef gemacht habe. Der .König Louis Philipp ist nicht von dem Holze,
das ein Mann, und hieße er auch Guizot, so leicht zu beugen und zu lenken ver¬
mochte. Die Ursache liegt tiefer und weiter zurück, nnd zwar nicht darin, daß irgend
Jemand den „.König zum Partcichcf," sondern darin, daß 1830 den „Parteiches zum
Könige" gemacht hat. Der „König" Louis Philipp hat den „Herzog" v. Orleans
nie abschütteln können, der „König" war 49 Jahre „Partcichcf" gewesen, und hat
als König stets allen Parteien gegenüber mit der größten Feinheit und Klugheit ge¬
handelt, sie eine nach der andern zu besiegen gewußt, aber nie begriffen, daß der
„König" über allen Parteien stehen muß.

In diesem Kampfe gegen die „Partei" ist das Julitöuigthum groß gewachsen.
Es ist ihm durch allerlei Mittel gelungen, die Republikaner nnd die Legitimistcn
zu besiegen, nnd nachdem diese besiegt waren, kam dann endlich auch die Reihe du
die dynastische Opposition. Man hatte den „Feinden" das Wort genommen, die Legiti¬
mistcn vom pariser Pöbel zu Paarcn treiben, die Republikaner, nachdemman sie durch
aAmit jn-ovoeittt-in-s herausgefordert hatte, durch die Nationalgarde der Banliene nie¬
derschießen lassen. Genug, der „Partcichcf" leuchtet überall in der Politik des Juli¬
königthums durch, und dieser war stets so glücklich in seineu Unternehmungen, daß
wir nns sehr leicht erklären, wie er gar nicht Lust hat, gar die Nothwendigkeit nicht
einsieht, der parlamentarischen Minorität, die am Ende uugcdnldig geworden ist, ge¬
genüber sein so erfolgreiches „System" aufzugeben.

Die Sache wird nur dadurch gefährlich, daß alle früher besiegten Parteien sich
gegenwärtig hinter der neuen Partei, die die Regierung für ihre „blinden und leiden¬
schaftlichenFeinde" erklärt hat, wieder aufheben und in Reihe nnd Glied stellen. ES
ist vom Bösen, wenn man einem Freunde sagt: „Du bist nicht mehr mein Freund!"
noch viel schlimmeraber ist es, wenn man den ehemaligen Freund zurückstoßt und ihm
zurufti „Fort von meiner Seite, Du bist mein Feind!"

Wir fürchten, wcr's noch nicht ist, kann's durch diesen Zuruf, durch dieses Be¬
nehmen sehr leicht werden. Genug, die eben geschlossene Debatte hat die Kammer
nnd auch ganz Frankreich in zwei getrennte Lager getheilt; in der Kammer hat die
Regierung die Ucbcrmacht; sie zwingt aber die hier Besiegten an's Bolk zn avpellireu.
Warten wir ab, was da kommen wird, aber noch einmal: logisch fuhrt diese Stellung
zn neuen, sehr ernsten Kämpfen.

Untcrdeß — wollen wir von dem sehr ernsten und langen Kampfe in der Kammer
ausruhen. O, Sie haben keinen Begriff davon, was die Franzosen für ein geduldiges
Volk geworden sind, nnd wenn man sieht, wie rnhig sie solche drei-Wochen-lange
Debatten stillesitzend studiren, so könnte man fast hoffen oder fürchten, daß am Ende
doch Herr Guizot und Louis Philipp Recht behalten möchten. Es muß eine eigene
Umgestaltung mit den Franzosen vorgegangen sein, wenn man sich ihrer Geschichteein
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wenig entsinnt und zugleich ihre Gegenwart bedenkt. Soll ich Ihnen diese Umgestal¬
tung in zwei Worten zeigen? Wir haben ein Theater ans den Boulevards, das heißt
„Kiutii!" Gehen Sie hin, und sehen Sie sich diese „Lust" ein wenig an. Es wer¬
den nur sünfactige Seufzer-, Thränen- und Kummerstückeaufgeführt; was sage ich?
sünfactige? — nein, zehnactige, denn mit dem Worte: „^icklv.mx" erhalten alle Acte
doppelte Boden. Sonst waren die Franzosen ein feinnerviges Volk, verlangten Cham¬
pagner und Esprit — ach, jetzt fangen sie an Bier zu triukcn und begnügen sich mit
großtrabcnden Sentimentalphrasen. Bedenken Sie doch, an demselben Abend, an den
Alexander Dumas die erste Soiree seines scchsactigen— nicht doch, sechsabcndlichen
Stückes „Monte Christo" gab, wurde das Vaudevillc geschlossen, weil die Dircction
bankbrüchig war, ihre Zahlung einstellen mußte. Das Vaudcville war vor Zeiten der
wahre Kerngcschmack der Franzosen, und noch hcnte gibt es kaum etwas, in dem ächtes,
altes Franzosenthum so lebendig aufträte, als in einem guten Vaudcville. Aber es zieht
halt nicht mehr. Herr Scribc selbst, der zn Anfang seiner Laufbahn aus diesem Felde
die schönsten Lorbeern nnd auch sehr viel Geld erndtetc, hat sich nach und nach eben¬
falls in die scutcntiöse (^omellie n»Iiti«zne zurückgezogen. Sein Puff ist ein Zeitungs¬
artikel in fünf Acten. WaS soll daraus werden?

Ja, wir fürchten oft, der „Esprit" ist verpufft. In allem Ernste, die Franzosen
sind zu practisch geworden, um noch länger viel auf diese schönen, spielenden, wohl¬
thätigen Feuerwerke des Geistes zu geben. Sie verlangen solidere Nahrnng. Es ist
aus mit ihnen in dieser Beziehung. Wissen Sie, wer hcnte der „spirituellste" Franzose
in Paris ist? Nuu, ein Elsasser, A. Weil, der so viel „Esprit" hat, daß die Fran¬
zosen ihm seine Fehler gegen Logik und Grammatik durchsehenmüssen, wie die Deutschen
sein Kauderwelsch mitunter ganz gerne mit in den Kans nehmen, wenn es so frische
Früchte bot, wie seine elsasscr Dorfgeschichten. Die besten Sachen in dem besten
französischenWitzblatte, dem „Corsaire-Satan," sind von unserm elsasscr Landsmann;
aber was noch schlimmer ist, in der neuesten Zeit scheint selbst den französischenWitz¬
blättern, trotz der Nachhülfe des elsasscr Franzosen, der Esprit mitunter auszugehen.
Und siehe — daun leiht er — bei wem? mm bei den Deutschen ..... Pulver für die
Franzosen. Es ist lnstig, uud ich war ganz erstaunt, als ich zufällig, denn mir be¬
hagt die Kost selten, vorgestern den Corsaire ansah, und die alte Berliner Geschichte
von „Kornikel hat angefangt" in ihm fand. Ich lachte in's Fäustchen ; aber mir wurde
ganz unheimlich zn Muth, als ich dann aus Neugicrde eine Nummer des erst seit ein
paar Tagen von den Todten auferstandenen „Figaro's" in die Hand nahm. Den besten
Witz, den ich darin fand, hatte ich schon vor sechs Wochen in den „Fliegenden Blättern"
gelesen; „Kennen Sie den Herrn Abraham?" — „Nein!" — „So kennen Sie viel¬
leicht den Herrn Jacob?" — „Nein, da kenne ich doch vielleicht den Herrn Abraham
besser." —. Der Witz ist so deutsch-dumm, daß man nicht umhin kann, darüber von
Herzen zu lachen. Aber was würden Sie mm davon denken, wenn Sie den Witz in
die schönste französische Locälfarbe eingekleidet nnd auf dem Place Noyal, gauz nahe
vor der Thüre — was sage ich — vor dem Thore des Hauses Victor Hugo's spielend
im Figaro, schreibe: im wiederanferstandenen Figaro, wiederfänden! Sollten die Deut¬
schen endlich „Esprit" bekommen? frug ich mich mit Schrecken!! Aber dann fiel mir
gleich ein, daß sie ja den Monte Christo und die „MvsMes" ve Paris zu Tausenden
und Millionen übersetzen, und alsbald beruhigte und tröstete ich mich.

-y.
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II.

Graf Waldemar von G. Freytag.
Au» KöiüjMcrg.

Das neue Stück des Dichters der Valentine ging den Z. Februar zum ersten
Mal über unsre Bühne. Da unser Theater das erste ist, welches dieses vorzügliche
Werk zur Darstellung brachte, so wird es von Interesse sein, einiges über den Erfolg
zu berichten. Derselbe war ein überaus günstiger. Das Haus schenkte von Anfang
an dem Stücke große Aufmerksamkeit, wurde merklich wärmer, und regte sich zuerst
bei dem Zusammentreffen des Helden mit seinem Sohn im zweiten Act. Die folgenden
Acte brachten eine solche Wirkung hervor, wie ich sie vielleicht seit Uriel Acosta nicht
erlebte. Nach dem dritten Act wurde Waldemar (Herr Vollmer) und Gertrud
(Frciul. Fuhr), nach dem vierten Act diese und Georgine, (Fränl. Weber,, im fünften
Acte letztere bei offener Scene, und zum Schluß nochmals die drei gerufen. Die ganze
Darstellung war cine gelungene, es sind zufällig für sämmtliche Rollen, auch die klei-
neren, die geeigneten Kräfte da.

Graf Waldemar ist in Beziehung zur Valentine ein sehr bedeutender Fortschritt
zu nennen. Die beiden Hauptverdienste der Valentine theilt er mit ihr. Einmal ist
die Action in stetem Fortschritt, wir leben uns in sie hinein, und bleiben daher in
beständiger Spannung — nicht der gemachten Spannung der Ncugierde, sondern der
gesunden des lebendigen Mitgefühls. Der Grund liegt theils in der geschickten, überall
durchsichtigen Exposition — einer Kunst/ in der wir im Allgemeinen hinter den Fran¬
zosen noch so unendlich zurückstchn, -- theils in der wahrhaft dichterischen, d. h.
organisch natürlichen Bildung der Charaktere. Frcytag's Figuren sind nicht Probleme
der bloßen Reflexion, wie es im deutschen Drama beinahe die Regel ist; sie sind wirk¬
lich angeschaut und erlebt, und diese Anschauung ist nicht blos Intention, sondern
sie ist vollständig herausgearbeitet; was der Dichter will, weiß ?r auch dem Publikum
objectiv zn machen.

Das zweite Verdienst ist die Sprache. Ich will hier keine ungeschickte Parallele
ziehn, da dergleichen immer nur halbe Wahrheit hat, aber ich muß doch an die Sprache
Lessing's im Verhältniß zu den übrigen Bühnendichtern seiner Zeit erinnern: sie war
plastisch, voll Leben, individuell — und doch elegant und gemessen. Die alte Zopf
schule kannte nur dcu Canzleistyl der damaligen poetischen Convenienz, die aufstrebende
Jngend snchte die Natur in maßloser Roheit. In unserer Zeit hat sich eine neue
ästhetische Eonvenienz gebildet, ein neuer Zopf, und strebsame Dichter, z. B. Gutzkow,
verfallen nicht selten, weil ihnen der sichere Maßstab fehlt, bald in das eine, bald
in das andere Extrem. Bald lassen sie ihrem Helden „die Gedanken zum Herzen
heraushängen/' — man konnte bei Gutzkow cine ganze Blnmenlcse solcher poetischen
Ausdrücke sammeln — bald lassen sie der alteil Kotzebueschen Phraseologie freien Zug-

Die Sprache ist nun freilich vom Inhalt nicht zu trennen, Der echte Dichter —
und wir freuen uns, an Frcytag einen solchen begrüßen zu können — sucht die Worte,
um seinen Gegenstand klar herauszustellen, nicht um seiner Eitelkeit Lnst zu machen.
Was seine Figuren reden oder thun, muß das Gepräge poetischer Nothwendigkeit an
der Stirn tragen. Ein anderer Zug, durch den sowohl die Plastik als das Maaß seiner .
Sprache an's Licht tritt, ist der Anfing von — wenn ich mich so ausdrücken darf —
aristokratischer Ironie, welche seine bedeutendstenHelden dem Drang des eignen Her»

5L<». I. Vd. 48
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zenS entgegensetzen. Diese Ironie ist ein gefährliches Werkzeug, und sie ist vft genug
gemißbraucht worden, wenn sie aus einem leeren und eitlen Herzen entspringt, sie hat
aber nicht nur einen eignen Reiz, sondern auch einen wahrhaft sittlichen Werth, wenn
sie der Ueberfülle des Herzens Schranken setzt, und ihr dadurch Form gibt. Nur Ein
Beispiel. Waldemar will einem lieben Mädchen gegenüber sein Recht, über das Schick¬
sal eiues Dritten zu verfügen, behaupten. Ihr Kummer und ihre Resignation rührt
ihn. Wie drückt er diese Rührung aus? Er spricht zu sich selbst: „Wenn ich jetzt
auf meinem Stück bestehe, so ringen selbst die Katzen unter dem Bett die Hände über
meine Ruchlosigkeit, die Ammen jagen mit meinem Namen die Kinder zu Bett, wie
mit einem Blaubart. Es ist klar, ich muß nachgeben." Diese Ironie paralysirt nicht
sein richtiges Gefühl, sie verhindert cS nur an einem rcnommirenden Ansbrnch. Das
ist nur Ein Zug, iu ähnlichem Sinn ist aber der ganze Charakter' gedichtet. Aus sol¬
cher Ironie — der geistigen Freiheit selbst innerhalb des Affects — gingen die gött¬
lichen Gestalten Shakespeare'« — ein Fanlconbridge, Perey, Conolan, Enobarbus, Mer-
cutio zc. hervor. Daß Frcytag seine Helden bis jetzt aus der Aristokratie genommen
hat, erleichtert ihm die Sache, denn dem Aristokraten wird diese Freiheit anerzi'gcn;
wer sie aber in dem einen Falle schildern kann, ist der Sache überhaupt mächtig.

Einen andern Zug, den Freytag seinem großen Borbilde, Lcssing, abgelernt haben
mag, ist das Durchschimmern einer bedeutenden Vergangenheit durch das fertige Bild
des Charakters. Wie herrlich geht uns z. B. im Nathan, im Klosterbruder diese ge¬
schichtliche Tiese auf! Hier ist nun im Waldemar ein großer Fortschritt. In der
Valentine ist diese geschichtliche Bedingtheit äußerlich, und wird erzählt. Georg ist
Burschenschafter gewesen, bei einem indianischen Jägerstamm als Krieger aufgenommen,
er trägt das Zeichen derselben in seiner Hand, ein indianischesWeib hat ihn durch eigne
Aufopferung vom Tode gerettet u. dgl. Das steigert das Interesse am Helden, aber
nur äußerlich. Waldcmars Vergangenheit dagegen ist ans eine organische Weise, mit
der Gewalt innerer Nothwendigkeit in sein Schicksal verwebt. Dadurch wird der co-
qnette Anstrich solchen Reminiscenzen vermieden. Als ein Fortschritt ist auch zn bezeich¬
nen, daß das Gcfühls-Raffinemcnt, welches in Georg'S sonst so lebensvoll hingeworfenem
Bilde gegen das Ende hin einen etwas bedenklichern Zug brachte, diesmal in das na¬
türliche, sittliche Geleise zurückgczwuugeuist.

Einzelne Scenen sind von hinreißender Wirkung, und das Gesetz der Steigerung
ist mit dem ökonomischenTakt, der den Dichter überhaupt auszeichnet, beobachtet.
Nur wird zuweilen das psychologische Motiv zu flüchtig skizzirt, die AuSsührnng wird
zu sehr dem Schauspieler überlassen, und wird bei mittelmäßiger Darstellung dem
Schein der Willkür nicht entgehn. Anch der Charakter, welcher der Anlage nach
vielleicht der kühnste und genialste genannt werden muß — Georgine -— hat in man¬
chen Wendungen den Schein der Willkür, einfach darum, weil nicht alle Momente
herausgearbeitet sind. Der Dichter muß allerdings den Schauspieler zu eigner Pro- ,
duction anregen, aber er muß ihn zugleich im Bann seines Willens halten. Freytag
kaun es.

Die kleinen Nebenfiguren sind mit unglaublicher Virtuosität durch kleine Züge
vollständig charakterisirt.— Der Haupthcld ist ein blasirter Aristokrat, der mit den edel¬
sten Anlagen ausgestattet, voll der großartigsten Kräfte, mit dem Leben spielt, weil er
keinen Ernst darin findet. Seine Kräfte haben keinen Gegenstand. Wie soll er aus
diesem Zustande, der etwas Fanstisches hat, befreit werden? Frcytag löst das Pro¬
blem durch die Liebe eine? einfachen guten Mädchens. Unwillkürlich wird mgn zn
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der Frage gedrängt: wird das diesem hochfahrenden Geist auf die Dauer genügen?
Ist die Krisis seines Lebens wahrhast beendigt? Wird er nun friedlich sein Feld bauen,
seine Kinder erziehen n. s. w.?

Wir zweifeln. Nur die Aussicht auf eine wirklich große Zukunft, das Gefühl
nicht nur der Krankhaftigkeit seines bisherigen Lebens, sondern anch des Ideals, das in
ihm einschlummerte, könnte ihn wahrhast befreien. Wo soll aber in unserer Zeit die¬
ses Bild des Ideals gefunden werden, in dem der Strebende sich befriedigen kann?
Auch wenn die Lösung des sittlichen Conflicts eine tragische ist?

Dem Dichter möge ein guter Geist dieses Ideal zur Anschauung bringen; und
das sei der nächste Fortschritt seiner poetischen Thätigkeit.

M.

Knoblauch, ode« große und kleine Parlamente.

In einem kleinen deutschen Parlament erklang unlängst ein pikantes, aromatisches,
narkotisches Wort: Knoblauchgcruch! Man kann sich denken, wovon die Rede war.
Herr Kapp donnerte gegen Rothschild. An der Rede selbst war nichts Neues, aber
gegen den Schluß derselben kam die zermalmendeBemerkung, der sogenannte Jndcnkömg
werde keine Fuggcrei, sondern höchstens einen „Knoblauchgcruch" hinter sich zurücklassen,
wenn er einst abfahre. Ohne die Nichtigkeit dieser Prophczeihung erörtern zu wollen,
bemerken wir nur, daß besagter „Knoblauch" in der That den parlamentarischen Styl
nnsercr liberalen, Judenfeinde bezeichnet; er gehört zu ihrcm schwerstenGeschütz und
hat in Baden, Schwaben und Sachsen bereits grostt Dienste geleistet. Wunderbar,
daß er im „stammverwandten" England, wo doch die Juden ebenfalls aus dem Tapet
sind, so gar keine Rolle spielt. Aber Altengland hat uns in diesem Punkte furchtbar
im Stich gelassen. Perfides Nlbion! rufen die Gescheitelten Stockdcutschlands jctzt
eben so laut, wie die Löwen von Paris. Man vergleiche den ehrlichen, gründlichen
Judenfresser der kleinen deutschen Parlamente mit dem flauen, schüchternen Judengegner
im großen britischen Parlament und sage dann, ob man nicht an aller Stammver-
wandtschaft verzweifeln muß. Ihr habt e.ich gut rühmen, daß ihr tontonic seid, aber
beweist es! Nein, erst haben ench die Normannen verdorben, dann kamen die Puri¬
taner und lasen zu viel im alten Testament, seitdem ist das germanische Element bei
euch ganz ausgeartet... Verfolgen wir obige Parallele und vergessen wir nicht, vor¬
her ans einen wichtigen Gegensatz aufmerksam zu machen. England ist bekanntlich
orthodox, Deutschland ist über die Maßen aufgeklärt. Die wenigen Gegner der Ju¬
denemancipation im Haus der Gemeinen sind es aus skrupulösem Kirchcnglauben und
sie bekennen, keine andere Waffe als das Krucifix zur Bekämpfung der Judcngleichstcl-
lung zu besitze«. Andere Waffen halten sie nicht snr ehrlich. Die sich am entschie¬
densten dem Hanse Israel in den Weg stellen,, der beredte Ashley, der zähe Stafford
und der fromme Sir Robert Jnglis können sich nicht dazu herablassen, ein anderes
als ein kirchliches Argument zn schwingen. Kein Wort der Gehässigkeit, keine pei>
sönliche Anspielung, keine bürgerliche Anklage gegen die Juden. O ihr Stümper!
Da wärt ihr ja in unserm ausgeklärten Deutschland fast wehrlos nnd doch, wie genial
wissen unsere unersättlichen Judenfresser sich zn helfen! Ihnen fehlt eure ganze hei¬
lige Rüstung, es sind deutsche Philosophen, nnd sie beginnen ihren oratorischcn Fcid-
zug gewöhnlich mit der Erklärung, daß sie über kirchliche Vvrurtheile hoch erhaben
sind! Aber nachdem sie so den Fanatismus der dunklen Vorzeit abgeworfen und abge-
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schworen haben, lassen sie den eingeborenen organischen und national-germanischen Fa-
natismns hervorrücken und der frißt um sich ohne Ende. Bon jenen unserer Ju-
dmvcrtilger, welche die christliche Intoleranz mit der nationalen vereinigen, sprechen
wir gar nicht. Peel und Rüssel sind lange nicht so „durchgebildet" und gehen viel
fleißiger in die Kirche als die Demosthenessevon Dresden und Karlsruhe, und doch
halten sie es für schreiendes Unrecht, daß ein Mensch, der gleich allen andern seine
Schulden und Steuern bezahlt und sür seine etwaigen Verbrechen dieselben Strafen
leidet, nicht ebenfalls alle Stechte seiner Mitbürger besitzen solle. Sir Robert Jnglis
ruft Jesus Christus an nnd Peel antwortet, daß grade Christus ihm befehle, gerecht zu
sein gegen Alle. Einfältiger Jnglis! Als gäbe es keine gewaltigern Argumente, keinen
Aufruf an die tausend geheimen Instinkte und Antipathien, die in der Natur und den
Gewohnheiten der Masse liegen! Es fällt ihm nicht einmal ein zu fragen, ob die
Juden mit Hengist und Hvrsa nach England kamen? Er weist nicht einmal auf ihr
antiblondes Haar hin. Er verlangt von ihnen keinen Beweis, daß sie mit Shylock
ans Venedig, dessen Biographie jedem Theatergänger in London geläufig sein muß,
selbst im vierzigsten Grade nicht verwandt find. Anch nach ihrer Tapferkeit erkundigt
er sich nicht. Er verlangt nicht, daß sie bei Hastings gefochten haben und bei Water-
!oo todtgeschosscnworden seien. In London — man besuche nur Pcttycvatlane —
wimmelt es von Schacherjndcn; trotz dem verlangt Jnglis nicht, daß jeder darunter
Nathan der Weise — sei, ohne denselben gelesen zu haben. Eben so wenig hörten
wir im Parlament die Forderung, daß die Juden erst vorzugsweise schwere Arbeiten
oder gefährliche Handwerke treiben, daß sie Maurer, Dachdecker, Schmiede werden, sich
aller gewinnbringenden Geschäfte aber enthalten sollen. Nichts von All' dem! Hänge
dich, Jnglis, der mittelmäßigste deutsche Kammcrrcdncr hätte sich pfiffiger benommen,
und der philosophischeste Depntirte bei uns hat, wenn sein ganzer Köcher geleert ist, noch
den Knoblauchgcruch! Das britische Parlament ist einfältig — offen gesagt — sehr
einfältig, aber es liegt etwas Großes in dieser Einfält. Unsere deutschen Parlamente
sind feiner und sinnreicher, aber klein sind sie, sehr klein und zwar nicht blos von
Staatswegen, — wie sich unsere Konstitutionell?» gerne einbilden.

t 1'
IV.

Aus Wien.

Vorbereitungen z« «in« neu«« Schriftstcllcrvctition. — Merkwürdig« Cciisurstrich. — Gerücht, daß Herr
». Hammer die Präsidentur der Akademie niedergelegt hüt.

In den hiesigen Schriststellcrkrciscn herrscht über die neu errichtete Censuroberdi-
rettion allgemeine Aufregung, welche sich diesmal allen gebildeten Kreisen mitgetheilt
ha! und MM ist eben daran, eine Gegenvorstellung an Sr. Majestät den Kaiser zu
richten, der in Folge der Schriststellervctition vor zwei Jahren eine Revision der Cen-
snrvcrhältnisse und eine Erleichterung derselben anbefohlen hatte. Die Eingäbe soll
nun darstellen, daß gerade das Entgegengesetzte, Erschwerung statt Erleichterung, einge¬
treten ist; die ganze V-rordnnng scheint mehr von einer Ungnnst gegen die Schrift¬
steller, die im Präsidium vorwalten mag, dictirt zu sein. Wir wollen hoffen, daß die
Eingabe diesmal bestimmter ausfallen wird, nachdem nicht mir die Schriftsteller, sondern
ausgezeichnete Persönlichkeiten anderer Stände sie mit unterzeichnen werden, um so die
allgemeine Indignation über das Benehmen uud die Willkür eines einzelnen Beamten
um so anschaulicher zu machen. Am eclatantesten hat sich dieselbe bei Eröffnung der
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Akademie gezeigt. Herr v, Hammer hat in seiner Eröffnungsrede, die Angesichts des
allerhöchsten Hofs und aller Würdenträger des Staats gehalten wurde, ausdrücklich ge¬
sagt, daß die Akademie censurfrei wirken werde. Diese Rede war dem Curator der
Akademie und dem Fürsten Mctternich znr Einsicht vorgelegt worden und blieb ihrem
ganzen Inhalte nach unbeanstandet. Um so großer war das Erstaunen, als die bezeichnete
Stelle im Abdruck der Rede in der Wiener Zeitung nicht vorkam. Nun bildet folgendes
Factum das allgemeine Stadtgespräch (welches, da die Gerüchte eS ziemlich gleichmäßig
melden, ich Ihnen wohl als Wahrheit mittheilen kann), Herr v. Hammer habe sogleich
unter Beschwerde gegen dcn Polizei-Präsidenten beim Curator der Akademie nicht nur
seine Stelle als Präsident niedergelegt, sondern anch seine Entlassung als Akademiker
nachgesucht, indem er es mit seine/ Ehre unverträglich halte, Vorstand oder Mitglied
eines Instituts zu sein, das die höchste wissenschaftliche Instanz des Staates darstellen
und zugleich der Polizei-Censur unterworfen sein soll. Die Spannung ist allgemein,
ob nun die Censurfrcihcit der Akademie, um welche sie schon vor Monaten gebeten hat
und die in beliebter Weise beim Polizei-Präsidenten liegen gelassen wurde, crsylgen,
oder ob man die Schmach des Austritts des Präsidenten Angesichts der ganzen gebilde¬
ten Welt sich gefallen lassen wird. Herr v. Hammer ist glücklicher Weise in der Lage,
die 9000 Fl. C.-M., welche die PrHdentenschaft bringt, entbehren zu können, wie¬
wohl Niemand daran zweifelt, daß er auch unter andern Umständen die gleiche Gesin¬
nung dargelegt hätte. Sobald ich über die näheren Verhältnisse der Wahlen der Aka¬
demie unterrichtet sein werde, werde ich Ihnen einen ausführlichen Bericht mittheilen.
Bei der Censnroberdirection ist durch den Adjunkten K.. der sich durch geistige Fahn¬
dung in Galizicn bedeutendeVerdienste erworben hat und durch den Hofrath, der früher
Polizeidirector in Jnsprnck war, die größte Strenge eingeführt worden, es werden so¬
gar die Makulaturbogcn, in denen die Bücher eingepacktkommen, einer strengen Revi¬
sion nnterzogcn, das Burean soll dcn Grundsatz festgestellt haben, daß in vier Wochen
kein verbotenes Werk in Wien zu haben sein dürfe. Wenn dieser Grundsatz durchzu¬
führen ist, so werden unsere Buchhändler noch in diesem Jahre zahlungsunfähig.

, , ', ^, , 0 — 0
V.

Das österreichisch-russische Anleihe-Projeet.
Von der österreichischen Ärcnjc.

Ueber die finanzielle Mission des Regieruugsraths Frenzel nach St. Petersburg
ist nichts Bestimmteres zu erfahren. Unsere Börsengötzcn sehen der Sache Mit Span¬
nung entgegen. Wenn cS wahr ist, daß Herr Frenzel die Mission hat, aus den Gold¬
bergen des Urals oder ans dcn Silberschachtcn Sibiriens einen hellklingenden Kanal
yon 50 Millionen Silbergnlden nach Oesterreich zu leiten, so wäre dies für unsere fei¬
sten und magern Geldsäcke ein angenehmes Fressen. Man würde die Nordbahnactien
wieder auf ihren früheren wucherischen Cours hinaustreiben können, Crethi und
Plethi der übrigen Actien würden wieder hochzahlende Käufer finden, nnd die einge¬
schüchterte Agiotage würde wieder ihr freches Gesicht enthüllen dürfen. Von dieser Seite
würde der Staat neue Lobeserhebungen sür die ncnsvrudelnde, „wohlthätige" Geldquelle
ernten. In einem Staate, welchemdie Geldmänner bisher allein einen wichtigen Ein¬
fluß auf die öffentlichen Angelegenheiten abgezwungen haben, in welchem man bis jetzt
nur dieser Seite der öffentliche» Meinung Aufmerksamkeit und Gehör zu schenken sich
gezwungen sieht, sind jene Lobsprüche allerdings von Wichtigkeit. Wir glauben aber,
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die Herren Rothschild, Lina und ihre Accoiitcn sind keineswegs noch die einzigen Kri-
tiker solcher Unternehmungen, und ihr Gesichtspunkt ist noch keineswegs der „einer kai¬
serlichen Gesinnung", welche unlängst ein Feuilleton der Wiener Zeitung von
allen österreichischen Staatsbürgern forderte. Wir Andern aber, die wir an der Börse
» lir !i.oi88o oder :> lu, Knissk spielen, sehen mit Beklemmung diesem Schritt der
Regierung zu und berechnen, wenn auch nicht in Gulden und Kreuzern, welche
Zukunft sich dem Staat öffucte, wenn der gefährlichste und allernächste Feind Oester¬
reichs einer seiner ersten Gläubiger würde. Zwar hält man uns das Beispiel Frank¬
reichs vor. Wunderbar genug wird dieses verschrieeneFrankreich, dessen Institutionen
uns sonst durch zehn Cordonen wie die Pest vom Leibe gehalten werden, in dieser Frage
als Muster vorgeführt. Allein Frankreich ist kein Nachbar des Czarcn, es hat keine
verstopften Suliuamünduugen, keine Panslavisten, keine polnische, czechische nnd slova-
ckische Bevölkerung, keine neugriechischen Bekcnncr, die in St. Petersburg das Ober¬
haupt ihrer Kirche suchen, es grenzt nicht an die Moldau nnd Wallachei, es hat keine
moSkowitischcn Emissäre in seiner Mitte, es hat nicht zu befürchten, Rußland sende ihm
die Pfeile einer nationalen Revolution in's Herz, es hat nicht zu besorgen, Rußland
störe es in seiner innern staatlichen Entwickelung durch ein nachbarlichesdrohendes Veto.
Nichtsdestoweniger hat man in Frankreich die Besorgnis; laut und nachdrücklich ausge¬
sprochen, Rußland könnte im Falle eines Krieges plötzlich die Titel seines Darlehens
auf den Markt werfen und die Papiere des Staates mit einem Male niederdrücken.
Die französischeBank, im vollen Bewußtsein ihrer Kraft, hat zwar diesen Einwurf
beseitigt, und in der That, was sind sunszig Millionen Franken für das gesicherteste
Bankinstitut der Welt? was ist diese Summe für einen geordneten Staatshaushalt, für
die blühenden Finanzen eines controlisirten, nationalstolzeu und von Patriotismus glü¬
hende« Reichs? In Oesterreich handelt es sich aber um eben so viel Gulden, als es
dort um Franken sich Handelle, und nehmen wir auch an, das Gerücht übertreibe die
Snmme, und das projectirtc Anlehen habe eine Chiffre, welche das französische Anle-
hen nicht übersteigt, so ist diese Chiffre für unsere Finanzverhaltnisse eine mächtige,
und gibt einem Feinde, der sie in der Hand hat, unberechenbare Gewalt über uns.
In frühern Zeiten verpfändete ein geldbedürftigcr Souverän irgend eine Provinz bei
einem andern besser wirthschaftenden, ließ sie auch wohl verfallen. Das Haus Hohen-
zollern ist nicht blos durch die gefüllten Geldtruhen, die Friedrich Wilhelm I. seinem
genialen Sohn hinterließ, so groß geworden, sondern ein zur rechten Zeit gemachtes
Darlehen, ein guter Pfandbrief auf die Mark Brandenburg hat den Burggrafen von
Nürnberg zur fünften Großmacht erhoben. Die Zeit dieser hübschen Geschäftchenjist
jetzt vorüber. Aber die Darlehen, die eine Macht der ander vorschießt, sind darum von
nicht minder wichtigen politischenFolgen. Es H doch ganz was anderes, ob man von dem
Kaiser aller Reußcn, der unverwandt nach Cvnstantinovel und nach einem ostwcstlichen
Weltreich schaut, in einem geheimen Tractate eine immense Summe borgt, oder wenn
man sie von Rabbi Amschel Rothschild in Frankfurt am Main entlehnt, der höchstens
nach Jerusalem oder auf die Koschcrflcischsteucr in Galizien einen protegirenden Blick
wirft, und seinen christlichen und jüdischenMachtgcnossengenau Rechenschaftgeben muß,
wie viel Proccntchcn dabei prvfitirt werden. Es ist nicht zu befürchten, daß der Frank¬
furter Gcldczar die Panjudaiften in Böhmen, Ungarn und Galizien durch Emissäre
bearbeiten läßt, um in den Tagen, wo er seinen byzantischen Thron in Jerusalem end¬
lich definitiv errichten wird, Oesterreich im Herzen zu erschüttern zu Gunsten Amsche-
lo witsch I., es ist nicht zu besorgen, daß die „Knvhlauchsteugel", welche die Donau,
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hinunterschwimmcn, dort die Mündungen in's schwarze Meer verstopfen, .um dem öster¬
reichischen Handel die Lebensader abzuschneiden. Wenn wir die Wahl haben zwischen
einem Geldbaron und einem Geldkaiser, so ist uns der Baron viel lieber. -- Wir
glauben keineswegs den österreichischen Staatsmännern in diesem Punkte etwas sagen zu
dürfen, was sie nicht längst von allen Seiten überlegt nnd durchdacht haben, denn hier
handelt es sich keineswegs um eine Vertretung demokratischerAnschauungsweise gegen¬
über absolutistischen Principien. Die Besorgnisse, die wir hegen, sind nicht im Inter¬
esse einer Fraction, sondern des Staates selbst, ja wir müssen sagen der Dynastie, und
wir haben die Ueberzeugung, daß die Bedingungen des projectirtcn Anlehens so entwor¬
fen sein werden, daß sie die volle Freiheit und Autonomie unseres Staates und Kai¬
serhauses in keiner Weise für die Znknnft compromittircn; aber eben so überzeugt sind
wir, daß ohne politische Zugeständnisse Rußland seine Kassen nicht öffnen wird, und
hier stehen wir allerdings »uf dem Scheidewege principieller Anschauungen. Das russi¬
sche Anlehcn soll Oesterreich zur Auftcchthaltung seines Einflusses in Italien dienen.
Dieser Einfluß und seine Wicdererobcruug sind jetzt stark in Frage gestellt. Ob Oe¬
sterreich in der Halbinsel mit den bisherigen Mitteln wiedcrcrvbern kann, ist sehr
zweifelhaft; die Zugeständnisse an Rußland, der gefährliche Einfluß, den es auf unsere
Zukunft gewinnt, sind jedoch gewiß. Es ist also ein rein mathematisches Exempel: ist
jener böchst unsichere Gewinn werth des großen Einsatzes?

1-
VI.

Aus Leipzig.
Theater und Koncerte.

Unser Repertvir ist mit einem Berliner - Königstädtcr Erzeugniß bereichert:
„100,000 Thaler." Es ist so gut und so schlecht, wie die andern in dem Genre des
Lumpacivagabundus u. s. w.; unser Sonntagspublikum war befriedigt, und Frau
Günther-Bachmann gab die liebenswürdige Berliner Köchin so reizend als möglich.

Die „Valentine" wurde uns diesmal von Fräul. Erck dargestellt. Sie ist eine
der glänzendsten Parthicn für geniale Schauspielerinnen, aber — sie verlangt auch
eine geniale Darstellerin. Wenn Valentine den kaum eingetretenen Georg für „bedeu¬
tend" erklärt, so wird eine solche Erklärung je nach der Persönlichkeit der Schauspie¬
lerin gleichfalls bedeutend oder — lächerlich. Eine andere vngeschicktheit,von der auch
Herr Wagner nicht ganz freizusprechen, ist, ist die Neigung, die Sache in's Larmvyante
zu ziehen. Ein Anflug davon ist in der Valentine, und vielleicht hat diese Concession,
die Freytag dem thräncnbcdürstigcn Publikum gemacht hat, ihm eben so viel Verehrer
verschafft, als seine wirklichen Verdienste. Aber es ist eben die Pflicht der Schauspieler,
dagegen den künstlichen Humor, die geistige Freiheit jener Charaktere hervorzuheben.
Wie herrlich war der Ausdruck, den Fräul. Unzclmann in jenes Gcständniß zu lcgcn
wußte: Die Demüthigung vor den Schranzen u. s. w. — „sie that mir doch wehe!"
Fräul. Erck sing laut an dabei zu schluchzen, und Herr Wagner begleitete dieses
Schluchzen mit einem Tone des Mitgefühls, der mehr gefühlvoll als ästhetisch war.
In der Scene im Gefängniß hebt der Dichter mit Recht so dreist als möglich den
Humor seines Helden hervor — der beiläufig nothwendiger Weise sein Gcständniß in
der ersten Scene, er könne auch wohl ein Bruder Liederlich werden, wenigstens einiger¬
maßen in seinem ganzen Wesen durchblickenlassen muß — i>, diesem Sinne ist auch
seine Bemerkung über das Wetter draußen, und das Lied, das er summt, aufzufassen.
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Herr Wagner spielte die Scene zu ernst. Die Bemerkung über die untergehende Sonne
sagte er mit einem Tone, als käme er sich wie der sterbende Sokrates vor, der durch
das Abeudroth an sein Eude gemahnt wurde. — Das Publikum war übrigens mit
der Aufführung, sowie mit dem Stück sehr zufrieden, und brach bei mchrern Gelegen¬
heiten in lang anhaltenden Jubel aus.

Wir haben in Kurzem mehrere bedeutende Novitäten zu erwarte». Herr Marr
hat zu seiner Benefizvorstellung ein neneS Drama der Fräul. Sangalli gewählt, das
seinem Titel nach ein Tendcnzstückzu sein scheint. Von Laube liegt ein Drama —
Prinz Friedrich — der Berliner Theaterccnsur vor, wie wir aus den Berliner Zeitungen
ersehen; eben so von Hcbbel die Judith, aus der in Rugc's poetischem Bildern eine
greuliche Scene mitgetheilt wird, ein Monolog, in dem sich der Held über die An¬
nehmlichkeitergeht, in dem Schovß eines schönen Mädchens zn erwachen, das die aus
seinem Leichnam hervorkriechendenWürmer mit ihrem süßen Athem wegbläst!! Unser
Theater wird sich es wohl nicht nehmen lassen, in beiden Fällen mit den Berlinern in
die Schranken zu treten. Freytag's Waldcmar wird in einigen Wochen gegeben. Ob
Gntzkow's Wullenwcbcr sich halten wird, ist mehr als zweifelhaft.

Die zweite Serie der Quartett-Concerte, von den Herren David, Gade, Klengel
und Kosmann mit Auszeichnung ausgeführt, würd? mit drei classischen Werken eröffnet;
dem v-mvil-Quartett von'Haydn, das durch die Verewigung der lieblichsten Melodie
und des reizendsten Hnmors eine allgemeine freudige Theilnahme erregte, dem Ls-llur-
Quartett von Cherubim, einem der glänzendsten Werke dieses großen Meisters, den uns
in dieser Saison das Gewandhaus nach allen Richtungen hin vorgeführt hat, nnd dem
K-llur-Quartett von Beethoven (<)>i. 1!iy), einer der tiefsinnigsten aber auch dem
Laien am wenigsten zugänglichen Kompositionen seiner spätern Jahre, von der man we¬
nigstens beim ersten Mal mit Recht sagen kann, was die Romantiker so vft bei ihrer
mehr gutgemeinten als eindringenden Kritik poetischer Werke anwendeten: man ahnet
wohl hin und wieder, was der Dichter sagen will, aber man versteht es nicht; man
fühlt sich mächtig ergriffen, aber mit einer Art von Furcht. Diese Reihe von Concer¬
ten hat denn doch eine bedeutend geringere Zahl von Zuhörern, denn ein großer Theil
des Gewandhaus-Publikums wird mehr von den hübschen Gesangstückenund den Lei¬
stungen der Virtuosen angelockt, als von den Symphonien. Jedenfalls ist in musikali¬
scher Beziehung der Genuß, den die Quartette gewähren, der reinere.

VII.

Notizen.

— Eine Oper von Friedrich Kittl, Director des musikalischen Conservatoriums in
Prag, „die Franzosen vor Nizza", hat bei ihrer ersten Aufführung dort einen Succeß
erlebt, wie man sich eiueS ähnlichen nur allenfalls bei den ersten Aufführungen von Mcyer-
beer's „Robert" oder „Hugenotten" erinnert. Dieses Werk voll Fcner und Leben
wird nnbezweiselt die Rnnde durch ganz Europa macheu. — Das Libretto ist vom
Kapellmeister R. Wagner in Dresden nach König's Roman „die hohe Braut" bearbeitet.
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